Gedanken zum Führerprinzip. 


Im „Schwarzen Korps“ finden wir in 
Nr. 32 an leitender Stelle einen Artikel, der 
grundlegende Außerungen zum Führerprinzip 
enthält und dabei die vielfachen Auswüchſe mit 
einer erfreulichen und anerkennenswerten 
Offenheit geißelt. Der Artikel enthält darüber 
hinaus Gedanken, die auch für die Ausland- 
deutſchen ſehr beachtenswert ſind. 


Je größer die Aufgaben ſind, die eine Zeit den Menſchen 
ſtellt, um ſo deutlicher hebt ſich der Kreis derjenigen, die 
nur dem Scheine nach den Aufgaben gerecht werden, 
heraus. Wo man am eindringlichſten an die höchſten 
Werte appelliert, wird es immer wieder einzelne Verſuche 
Minderwertiger geben, im Schatten und auf Koſten der be⸗ 
rufenen Ausleſe ſich mit dem Scheine und der Haltung 
des eigentlich Wertvollen zu umgeben. 

Stellen wir uns einmal einen braven, aber an ſich 
herzlich unbedeutenden Zeitgenoſſen vor, deſſen brennender 
Wunſch unglückſeligerweiſe iſt, auch einmal befehlen zu 
können. Er will nicht warten, bis er zu einer Aufgabe 
berufen wird, die eine größere Verantwortung auf ſeine 
Schultern legt. Vermutlich könnte er lange warten; ſein 
brennender und verzehrender Ehrgeiz würde unter ſeinen 
Fähigkeiten ſo ziemlich allein ſtehen, und deshalb kann er 
ja eben nicht berufen werden. Angenommen: Der kleine 
Moritz mit ſeinen Machtkomplexen wird ein großer Moritz, 
und das Unglück will es, er lernt zunächſt einmal, nicht 
vorhandene Fähigkeiten geſchickt vorzutäuſchen; einer, der 
ihn noch nicht genau kennt, fällt auf ihn herein. 


Der Macht⸗ Komplex. 


Unſer Freund wird Vorgeſetzter irgendwo in einem 
Amt, in einer Formation. Er weiß, daß nun die Wichtig⸗ 
keit ſeiner Perſönlichkeit anerkannt iſt (für eine gewiſſe 
Zeit nach außen jedenfalls). Kameraden von einſt, die im 
Rang nicht geſtiegen find, jo bildet ſich nun beſagter Zeit- 
genoſſe ein, find unbedingt weniger wert als er. In wuchti⸗ 
gen Reden werden zunächſt alle Zeitgenoſſen von der 
Autorität des großen Moritz überzeugt. In den Amts⸗ 
räumen, die er übernommen hat, werden die Fernſprech⸗ 
leitungen umgelegt, eine Mithöreinrichtung im Zimmer 
des Chefs wird zur Vertiefung des Vertrauens eingerich⸗ 
tet, die Abteilungen werden neu organiſiert, ein erſtes 
Rundſchreiben umreißt die gewaltigen Kompetenzen. 

Bei der Arbeit zeigt es ſich nun leider, daß das Führen 
gar nicht ſo einfach iſt. Der neugebackene Vorgeſetzte 
möchte aber nun nicht gern zeigen, daß er eigentlich noch 
nicht viel kann und ſich beraten laſſen muß. Er ſieht ſeine 
Autorität wanken und will ſich ſo kleine Schwächen, wie ſie 
jeder hat, und den Mangel gründlicher Erfahrung auf gar 
keinen Fall anmerken laſſen. Die innere Unſicherheit muß 
nun durch um ſo größere äußere Sicherheit wettgemacht 
werden. Der Abſtand zu den Kameraden von einſt wächſt 
zuſehends. Welcher Mann ans ſeiner Gefolgſchaft iſt ihm 
nun der liebſte? 

Der „Untergebene“ iſt ihm der liebſte, der es ihm 
gern und oft und laut beſtätigt, daß er, der „Vorgeſetzte“, 
ein ganz beſonders tüchtiger Kerl ſei. Sicher merkt dieſer 
in ſeiner Dummheit gar nicht, daß ein ſolcher „Unter⸗ 
gebener“ hinter ſeinem Rücken genau umgekehrt über ihn 
ſpricht. Wenn ſich einer der „Untergebenen“ aber doch 
unterſtehen ſollte, hier und da ſachliche Einwände zu er⸗ 
heben und dies oder das auszuſetzen oder vielleicht gar 
einen Gegenvorſchlag zu irgendeiner Frage zu machen, dann 
iſt das dem „Chef“ ein untrügliches Zeichen dafür, hier 
einen gefährlichen Gegner vor ſich zu haben, der gewiß nur 
ſeinen Poſten haben möchte. Alſo duckt man ihn nun, und 
wenn nötig, arbeitet man heimlich gegen ihn, alles aus 
dem Glauben heraus, der inzwiſchen zur Selbſtverſtändlich⸗ 
reit geworden iſt der eigene Wert ſei unbeſtritten und die 
Fähigkeit eines anderen wäre nichts dagegen. 

Dieſer Menſch aber ſteht immer am Rande des Abgrundes. 
Wehe, wenn einmal der Augenblick kommt, wo er nicht nur 
die dienſtliche Korrektheit ſeiner Mitarbeiter, ſondern ihre 
freudige Mitarbeit, ihren abſoluten und entſchloſſenen 
Einſatz für ihren Führer braucht! Dieſe Probe kann jeden 
Tag kommen durch einen Zufall, einen Fehler, eine unbedingt 
zu löſende Aufgabe, wehe, wenn der minderwertige Führer 
dann nicht das Vertrauen ſeiner Männer beſitzt. Dann iſt 
fein Sturz gewiß, mit eiſerner innerer Folgerichtigkeit voll- 
zieht ſich das Schickſal. 

Ein anderer Typ als die wild gewordenen Ehrgeizlinge, 
die Tyrannen in Taſchenformat, ſind die peinlichen 
Burcaukraten. Ihnen iſt oftmals Sachkenntnis durchaus 
nicht abzuſprechen. Was ſie vom Führertum jedoch trennt, iſt 
die Tatfache, daß fie in keinem Falle gewillt find, irgendeine 
Verantwortung zu übernehmen. Sie nehmen geduldig alles 
hin und führen Anordnungen und Kompetenzen buchſtaben⸗ 
gemäß durch. Sie ſehen uur den Apparat, die Organiſation, 
die Zellen der Ordnung Ihnen iſt die Handlunasweiſe eines 
Norks in den Befreiunaskriegen ein Greuel; fie hätten ſich nicht 
hinter Hitler, ſondern hinter Kahr geſtellt. 

In beiden Fällen handelt es ſich um Verzerrungen des 
Führertums. Der erſte ſieht nur den Menſchen. Er fiekt im 
Führertum ausſchließlich eine Rangordnung von Perſonen. 
Gegen dieſe reine Herrſchaft von Menſchen über Menſchen 
hatte ſich mit vollem Erfolg das Jahrhundert der Demokratien 
und des Parlamentarismus gewandt, mit vollem Recht auch 
einer Führerordnung gegenüber, die in ihren Rechten nur noch 
perſönliche Vormachtſtellungen ſah. 

Das urſprüngliche Führertum hatte ſeine innere Ziel— 
ſetzung verloren, die ehrgeizigen und eigenſüchtigen Fürſten 
der Kleinſtaaten hatten kein Recht zur Herrſchaft mehr, da ſie 
ſich nicht mehr als Diener des Staates, ſondern den Staat als 
perſönliches Machtmittel empfanden. Als dieſes Scheinführer⸗ 


\ tum Regel und Syſtem wurde, hatte die Stunde des Führer⸗ 
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Der Weg der auslanddeutſchen jungen Generation. 


Als dritte und letzte Folge ſchließen wir heute 
die Wiedergabe des Rundblicks über die ausland⸗ 
deutſche Jugend von Heinrich Frohgemut ab, 
die wir der mehrfach von uns gerühmten Berliner 
Monatsſchrift „Volk und Reich“ entnommen 
haben. Dabei möchten wir nicht unerwähnt laſſen, 
daß ſoeben das neueſte Heft dieſer von Friedrich 
Heiß herausgegebenen Sammlung erſchienen iſt, das 
den Titel „Nordoſteuropäiſche Aufgaben“ 
trägt. Nach Inhalt und Ausſtattung verdient auch 
dieſe Arbeit die beſte Zenſur; zugleich aber iſt es für 
uns Deutſche in Nordoſteuropa beſonders intereſſant 
zu leſen. 

Der Aufſatz von Heinrich Frohgemut führt uns 
heute nach Siebenbürgen im Südoſten, ſowie nach 
Eupen⸗Malmedy und Elſaß⸗Lothringen im Südweſten. 


Der Arbeitswille der deutſchen Jugend in Geſamt⸗ 
rumänien iſt oft genug eindeutig unter Beweis geſtellt 
worden. Herausgewachſen aus der völkiſchen Erneuerungs⸗ 
bewegung, fanden ſich frühzeitig über die aufbauenden 
Kräfte der Jugend zuſammen, um eine neue Zukunft ſür 
ihr Volkstum zu erringen. 

Angeſichts des ſtaatlichen „Geſetzes zur Erziehung der 
Jugend“ war es im vergangenen Jahre die erſte Aufgabe 
des kurz vorher gegründeten Landesjugendamtes 
für Rumänien, für die deutſchen Jugendorganiſationen in 
Rumänien die einwandfreie ſtaatliche Anerkennung zu er⸗ 
reichen. Der Plan zur Errichtung des Jugendamtes war 
ſchon früher in Übereinftimmung mit der Volks- und Kir⸗ 
chenleitung gafaßt worden und ſollte nun durch die ſtaat⸗ 
liche Legaliſierung ſeine endgültige Form erhalten. Nach 
verſchiedenen Vorſprachen bei den zuſtändigen rumäniſchen 
Stellen konnte an die Gründung der einzelnen Ortsgrup- 
pen gedacht und in den darauffolgenden Monaten in allen 
Städten und Marktflecken eine rege Tätigkeit entfaltet 
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Unmittelbar aus der Jugendarbeit heraus war das 
große Werk des deutſchen Arbeitsdienſtes in Ru⸗ 
mänien entſtanden, das durch die Stellungnahme der Be— 
hörden eine Stockung erfahren hatte. Es war notwendig, 
dieſe Arbeit ſoweit wie möglich wieder aufzunehmen und 
fortzuführen, und es gelang auch, zunächſt eine behördliche 
Bewilligung für ein „Probe-Arbeitslager“ (Jakobsdorf 
und ein weiteres im Banat zu erhalten. Nach der reibungs⸗ 


loſen Durchführung der dortigen Arbeiten zeigte ſich ein 


etwas größeres Entgegenkommen ſeitens der Rumänen, 
und es gelang, bis Ende Oktober 1935 ſowohl in Sieben⸗ 
bürgen wie im Banat mehrere Arbeitslager einzurichten 
und durchzuführen, in denen Hunderte von Burſchen und 
Mädeln praktiſch zum Dienſt an der Volksgemeinſchaft ein- 
geſetzt wurden. Die Einſatzbereitſchaft der deutſchen Jugend 
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tums und damit einer geordneten Organiſation des Volkes 
ſelbſt geſchlagen. f 

Bei uns iſt es heute fo, daß das Scheinführertum mit 
innerer Folgerichtigkeit ſich totläuft, während das echte Führer⸗ 
tun durch die Erziehung und Ausleſe immer natürlicher 
wächſt und ſich formt. Und wir wollen keineswegs auf das 
kommnede Jahrtauſend vertröſten, wenn wir uns klarmachen, 


daß die Neubildung einer Führerſchicht in der Geſchichte nie⸗ 


mals eine Sache von ein paar Jahren war. Und auf den Gang 
unſeres Volkes durch dieſe Geſchichte kommt alles an, aber gar 
nichts auf die kleinen Angeber und die undiſziplinierten 
Kritikaſter. Sie nützen und ſchaden im Grunde nichts; unſere 
Kraft gilt der Tat, dem Schaffen, der Zukunft! Die gläubigen 
Kämpfer im Dienſte der Aufgabe geſtalten noch immer die 
Geſchichte! 


— 


machte jedoch noch nicht Halt. In mehreren Gemeinden 
Rumäniens wurden Landhilfe- und Freizeit⸗Lager für 
Jungen und Mädel eingeſetzt. Der Arbeitsdienſt rief 


außerdem mit Erfolg zu einer Gemeinſchaftsarbeit „Für 
Heimat und Scholle“ auf und führte für die Jugend ver⸗ 
ſchiedene Arbeitsſonntage durch. Im Buchenland und im 
Banat kann der im gleichen Geiſt durchgeführte Schuldienſt 
ebenfalls als geiſtiger und völkiſcher Arbeitsdienſt gewertet 
werden. 

Die reine Jugendarbeit wurde mehr und mehr 
zum weſtlichen Träger aller Zuſammenkünfte der Volks⸗ 
gemeinſchaft. Die Feſt⸗ und Feiergeſtaltung paßte ſich na⸗ 
turgemäß dem Verlauf des Jahres und den Jahreszeiten 
an. überall feierte die Jugend gemeinſam mit der ganzen 
deutſchen Bevölkerung das Erntedankfeſt. Die Trachten⸗ 
züge verſchönten die ſchlichten Feiern, die meiſt in fröhlichem 
Tanze endigten oder auch durch ein paſſendes Spiel ihren 
Abſchluß fanden. Beſonders gemeinſchaftsbildend waren 
die von ſämtlichen Jugendgruppen begangenen Feiern 
am Tage des Heldengedenkens. Durch Schwie⸗ 
rigkeiten ſeitens unſerer Behörden wurden dieſe Feiern 
oftmals ſtark behindert; doch durch Schmücken der Helden⸗ 
friedhöfe ließ es ſich die Jugend nicht nehmen, trotzdem der 
gefallenen Toten zu gedenken. Mit den Weihnachtsaus⸗ 
ſtellungen, die diesmal in jeder deutſchen Stadt und in 
jedem größeren Marktflecken durchgeführt werden konnten 
und ſchöne Erfolge ergaben, konnte nochmals die geſamte 
Volksgemeinſchaft auf den Willen der deutſchen Jugend 
hingewieſen werden. Den Abſchluß des vergangenen 
Jahres bildeten die gemeinſam durchgeführten Sonnen⸗ 
wendfeiern, die den Ring der Gemeinſchaft enger zuſam⸗ 
menſchloſſen und das Gelöbnis erbrachten, auch in Zukunft 
zu Kampf und Arbeit zuſammenzuſtehen und dem Volke die 
Treue zu halten. 8 

Das viele Neue, das in dieſer Zeit auf kulturellem 
Gebiet geſchaffen werden konnte, fand ſeinen äußeren Aus⸗ 
druck in der Einrichtung des Amtes für Laienſpiele, 
mit deſſen Hilfe ein neues Liederbuch „Kameraden wir 
marſchieren!“ und eine neue Auflage der deutſchen Dolks⸗ 
tänze herausgegeben werden konnte. Hierbei wurde be⸗ 
ſonders auch die Stefan Ludwig Roth ⸗Schar ein 
geſetzt, die in Kronſtadt und Umgegend Träger vieler 
Abende war, und nach deren Muſter auch in den anderen 


Teilen des Landes Spielſcharen die Gemeinden beſuchten. 


Neben den vielen Dorfabenden und Spielen traten die Ju⸗ 


gendgruppen bei den Schwabenbällen beſonders her⸗ 
vor und brachten durch ihre Beteiligung in den ſchönen 
Trachten eine Belebung und Auffriſchung dieſer alten 
Volksfeſte. 


Der Weiten. 


Im Weiten iſt die Öffentlichkeit gerade in letzter Zeit 
durch gewiſſe Maßnahmen belgiſcher Behörden gegen füh⸗ 
rende Perſönlichkeiten der heimattreuen Bewegung auf 
Eupen⸗Malmedy hingelenkt worden. Dieſe Maßnahmen 
haben nicht nur der heimattreuen Bewegung, ſondern auch 
dem Belgiſchen Staat, der ſich mit Stolz als das Land der 
ausgeprägten demokratiſchen Freiheit bezeichnet, einen ſehr 
ſchlechten Dienſt erwieſen. Solche Ereigniſſe ſind nur dazu 
angetan, eine Atmoſphäre des Mißtrauens und der Unruhe 
in dem Verhältnis des Staates zu der Bevölkerung dieſer 
Gebiete aufkommen zu laſſen, die gerade dort unangebracht 
iſt wo ein gedeihliches Zuſammengehen nur auf der Baſis 
des gegenſeitigen Vertrauens erreicht werden 
kann. Eine heimattreue Front kann ſich niemals dazu her⸗ 


geben, ſtaatsfeindliche Ziele zu vertreten, muß ſie doch 
immer ihre vornehmſte und dringendſte Aufgabe darin 
ſehen, die politiſchen und kulturellen Anſprüche, die ihr 


innerhalb des Staatsverbandes rechtlich zuſtehen, zu ver⸗ 
teidigen und die kulturelle und völkiſche Eigenart der Be⸗ 
wohner des Ländchens zu erhalten und zu pflegen. 

Auch die Jugend von Eupen-Malmedy hat ſich unter 
Ausſchluß politiſcher Ziele tätig in den Dienſt des Hei⸗ 
matgedankens geſtellt. Iſt es ja gerade ſie, die viel 
vorbehaltloſer und unbeſchwerter alle die Ziele vertreten 
kann, die fie nach ihrem natürlichen Empfinden als richtig 
erkannt hat. Deshalb finden wir in den größeren Ortſchaf⸗ 
ten Eupen⸗Malmedys immer wieder Gruppen, die neben 
ihren eigentlichen Aufgaben in der Jugendarbeit cuch der 
Pflege des Volkstums weitgehend Beachtung ſchenken. Viele 
ſchöne Beiſpiele davon, wie dieſe Jungen und Mädel ſich 
für den Heimatgedanken einſetzen, könnten hier angeführt 
werden. Wir begnügen uns damit, eines davon, einer 
Schilderung in den „Eupener Nachrichten“ entſprechend, hier 
wiederzugeben: 

„Arbeit für die Heimat. 


Geſtern hatten wir Gelegenheit, einer kleinen öffent⸗ 
lichen Veranſtaltung der hieſigen „Kameradſchaft“ und der 
Eupener Jungmädel beizuwohnen. Die Jungen und Mädel 
traten mit dieſer Veranſtaltung zum erſten Male vor die 
Offentlichkeit; fie wollten einmal zeigen, was in ihren 
Reihen getan und gearbeitet wird und gleichzeitig für ihre 
Vereine werben. Das Programm zeigte ſo recht, was dieſe 
Jungen und Mädel wollen, und was ihr Ziel iſt: Liebe zur 
Heimat wecken und wachhalten durch Bildung des Gemein⸗ 
ſchaftsgeiſtes, Wandern, Kennenlernen der Heimat, Kame⸗ 
radſchaft und Zuſammengehörigkeit. Wir hörten eine Reihe 
friſcher Jugendlieder, Sprechchöre und Gedichte; Ausſchnitte 
aus Heimabenden der Jungen und Mädel zeigten, womit 
ſie und wie ſie ſich betätigen in ihrer täglichen Kleinarbeit. 
Zum Schluß wurde noch ein tieſſinniges Theaterſtück rufge⸗ 
führt, das ſtarken Beifall fand. Es war eine ſchöne Werbe- 
veranſtaltung, die ein gutes Bild von dem gab, was die 
„Kameradſchaft“, die ſchon über zwei Jahre beſteht, will“ 

Ahnlich geartet ſind die Verhältniſſe in der Jugend in 
Elſaß⸗Lothringen. Auch hier finden wir innerhalb der jun⸗ 
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ſchaftſinns ſchlägt. 


gen Generation den Willen zum Einſatz für eine freie und 
uneingeſchränkte Entfaltung ihrer kulturellen völkiſchen 
Intereſſen. Trotz aller politiſchen Meinungs: 
verſchiedenheiten, die durch die große Zahl der 
beſtehenden politiſchen Parteien erklärlich ſind, finden 
wir immer wieder als gemeinſamen Zug das Beſtreben, 
kommenden Generationen eine frei Geſtaltung ihres kul⸗ 
turellen und völkiſchen Lebens zu gewährleiſten, ein An⸗ 
ſpruch, der eine rechtliche Begründung aus den vergange— 
nen Jahrhunderten geſchichtlicher und kultureller Größe der 
oberrheiniſchen Lande herleitet. Auch hier wollen wir das 
Volk ſelbſt ſprechen laſſen in einem grundlegenden Artikel, 
der im vergangenen Jahr in der „EL3“ (Elſäſſiſchen Lan⸗ 
deszeitung), dem Blatt der heimattreuen Bewegung in 
Elſaß⸗Lothringen erſchien: 
„Soziales Volkstum. 

Keine Bewegung kann zu einer wirklichen und dauerhaften 
Erneuerung eines Volkes führen, wenn ſie nicht tiefe Wur⸗ 
zeln im Urgrund und Mutterboden menſchlichen Gemein⸗ 
Das Volk von Elſaß⸗Lothringen leidet 
nun aber gerade an dem Verſuch, es aus dieſem Urgrund 
ſeines Weſens zu entwurzeln. Die Jugend ſoll dem 
eigenen Volkstum zum ſchlimmſten Gegner erzogen ‚wer: 
den. Da darf es keine Spaltung in geſellſchaftliche Klaſſen, 
welanſchauliche Bekenntniſſe und politiſche Intereſſenklün⸗ 
gel geben, da kann es nur eines geben: die Weckung des 
Urbewußtſeins, mannhaftes Auftreten aller, die ſich noch als 
bodenſtändige Elſaß⸗Lothringer verbunden fühlen, und die 
ſtraffe Heranziehung und Verpflichtung dieſer elſaß⸗ 
lothringiſchen Jugend auf ihr eigenes Volk. Vernunft und 
Forſchung und planmäßige Arbeit gehören ſelbſtverſtändlich 
dazu, neue und beſſere Wege für das menſchliche 
Gemeinſchaftsleben zu bahnen. Aber die natürliche und 
lebendige Beſtimmung des Menſchen bildet die Grund⸗ 
lage und Vorausſetzung jeder geſunden Gemeinſchaſt und 
jeden wahren Volksſtaates. Dasbodenſtändige elſaß⸗ 
lothringiſche Volkstum iſt das gegebene Gemeinſame das 
uns alle von Urſprung an verbindet. Darauf muß die 
höhere Gemeinſchaft des politiſchen Gedankens und Han⸗ 
delns aufbauen. Nottut eine feſte und ſichere Willens⸗ 
gemeinſchaft, ein Aufgehen des kümmerlichen 
Parteiklüngels, der Aufmarſch des ganzen tätigen 
Volkes unter einheitlicher Führung zum Kampf für ſeine 
Selbſtbeſtimmung, ſein angeſtammtes Volkstum, die Ver⸗ 
fügung über feinen Grund und Boden, feine Arbeits⸗ 
leiſtung und ſeine geiſtigen Werte. Die Elſaß-Lothringer 
wollen, daß ihre Mutterſprache wieder die voll an⸗ 
erkannte öffentliche Sprache ihres Volkes und 
Landes werde, wie das bei jedem freien Volk jelbitveritänd- 
lich iſt. Das 
richtung feines Landes von bodenſtändigen Volks⸗ 
genoſſen ſelbſtändig verwaltet werden, es will, 
daß die Einkünfte des Landes von ſeiner eigenen Lan⸗ 
des vertretung geregelt und verteilt werden, damit fie in 
höherem Maße der Wohlfahrt des eigenen Volkes die⸗ 
nen. Es will, daß jeder Volksgenoſſe in gerechter Weiſe 
teilhabe an den materiellen und geiſtigen Gütern der Hei⸗ 
mat. In dieſem Willen ſollen ſie alle zuſammenſtehen und 
zuſammen kämpfen als die elſaß⸗lothringiſche Volksbewe⸗ 


gung, für den Sieg eines ſozialen elſaß⸗lothringiſchen 
Volkstums, für die Zukunft von Kindern und Kindes⸗ 
findern.“ 


Im Weltpoſtamt der Jugend. 


14 Millionen Kinder tanuſchen ihre Gedanken aus. — 
Aus der Arbeit des „Jugend⸗Rot⸗Kreuz“. 
(Nachdruck, auch auszugsweiſe, verboten.) 
Die ganze Klaſſe muß es fein... .! 

Die Olympiſchen Spiele haben in der Jugend der 
ganzen Welt erneut den Wunſch wach werden laſſen, etwas 
von den Jungen und Mädels anderer Völker zu erfahren 
— und ganz beſonders in Deutſchland, das ſich ja immer 
nach der Ferne ſehnt. Vor allem jetzt, ſeitdem erſt kürzlich 
ein Miniſterialerlaß die Lehrer dazu angehalten hat, der⸗ 
artige Beſtrebungen zu fördern. Der beſte Weg dazu wäre 
vielleicht eine Reife, allein er muß ſchon an der Koſten⸗ 
frage ſcheitern. Außerdem käme, er auch nur einem be⸗ 
ſtimmten Kreis zugute. Dafür gibt es aber einen anderen 
Weg der Verbindungen ins Ausland — wenn auch nur ein 
Weg der Phantaſie und Gedanken. Das „Rote Kreuz“ hat 
ihn gewieſen. 

Der einzelne Schüler, der — ob durch Schüleraustauſch 
oder auf andere Weiſe — Bekanntſchaft mit Ausländern 
gemacht hat und mit ihnen nun im Schriftwechſel bleiben 
will, oder wer einen entſprechenden Anſchluß ſucht, bekommt 
beim akademiſchen Austauſchdienſt ſolche Anſchriften nach⸗ 
gewieſen. Wo jedoch als Ergänzung zum geſchichtlichen, 
volkskundlichen und fremoͤſprachlichen Unterricht derartige 


Löwenzirlus ſchwimmt auf Elblühnen. 


Der weltberühmte Löwenbändiger Kapitän Alfred 
Schneider, der kürzlich in ungebrochener Schaffens⸗ 
kraft den 60. Geburtstag feierte, erzählte unſerem ey⸗ 
Mitarbeiter von ſeinen intereſſanteſten Erlebniſſen als 
Dompteur und von ſeinen Zukunftsplänen. 


Der „König der hundert Löwen“, wie Kapitän 
Schneider vielfach genannt wird, begann ſeine Laufbahn 
als einfacher Matroſe. Er iſt als ſolcher drei Jahre zur See 
gefahren und hat den ganzen Erdball zweimal umſchifft. Ein⸗ 
mal wäre er auf ſeinen hiermit verbundenen Landreiſen in 
der Wüſte beinahe erfroren und einmal nahezu verdurſtet. In 
der Glanzzeit des deutſchen Radrennſportes von 1896-1903 
war Kapitän Schneider neben Robbel, Fritz und Ludwig Oppel, 
Paul Albert und Willy Arendt, mit dem ihm noch heute eine 
herzliche Freundſchaft verbindet, einer der bekannteſten Renn⸗ 
fahrer und erſte Looping de Loop⸗-Fahrer. Ein Zufall ließ 
ihn dann zum Tierbändiger werden. In einer engliſchen 
Hafenſtadt waren zwölf Löwen billig zu haben, da ſie ihren 
Dompteur — aufgefreſſen hatten. Kapitän Schneider erwarb 
die Tiere und legte damit den Grundſtein zu ſeinem heutigen 
Ruhm als einziger Tierbändiger der Welt, der inmitten der 
Manege die brüllenden Wüſtenkönige einzeln füttert. 


Blutiger Zwiſchenfall im Käfig. 


Natürlich iſt Kapitän Schneider hierbei mehr als einmal 
nur mit knapper Not dem Tode entronnen. So hieb einmal 
während einer Vorſtellung, als der Dompteur den hungrigen 
Löwen die blutigen Fleiſchfetzen in den Rachen warf, eines der 
Tiere mit der Tatze nach ſeinem Meiſter. Eine der nadel⸗ 
ſcharfen, langen dolchartigen Krallen drang durch den Daumen⸗ 
ballen und kam an der Innenſeite des Handtellers wieder zum 
Vorſchein. Kapitän Schneider war alſo mit dem Löwen förm⸗ 
lich zuſammengenagelt. Dieſer glaubte ſich nun bedroht und 
machte Miene, den Dompteur mit feinem furchtbarem Gebiß 
zu germalmen. Da ließ ſich Kapitän Schneider durch ſeine 

„Leute von außen an den Gitterſtäben feſthalten und befreite 


elſaß⸗lothringiſche Volk will, daß die Ein⸗ 


rufen wird. 
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Beziehungen gewünſcht werden — und das wird vorwie⸗ 
gend in Volksſchulen der Fall ſein — kann die Hilfe des 
„Roten Kreuzes“ in Anſpruch genommen werden. Dieſes 
hat eine hierfür beſonders geeignete Einrichtung: das 
„Jugend⸗Rot⸗Kreuz“. 

Nicht nur Deutſchland, faſt alle Staaten, in denen der 
Gedanke des „Roten Kreuzes“ verwirklicht wurde, haben 
ſich daran beteiligt. Denn in allen Gegenden der Welt gibt 
es Jungen und Mädels (und auch Lehrer), die mitmachen 
wollen. Jede Klaſſe kann ſich das Land ausſuchen, mit dem 
ſie in Verbindung treten will: „Jugend⸗Rot⸗Kreuz“ ver⸗ 
anlaßt das Weitere. 


Das iſt ein Freudentag, 


wenn eine derartige Sendung eintrifft. Wochenlang war 
ſie unterwegs. Ein Begleitſchreiben ſpricht von den Wün⸗ 
ſchen und Gedanken der Abſender, von ihren Arbeiten und 
ihrem Leben; aber mehr als Worte kündet von fremdem 
Volk, was mitgeſchickt wurde: Modelle, Kleidungsproben, 
ren Blätter von ſeltenen Bäumen und ähnliches 
mehr. 

Und dieſem einen Freudentag folgt bald ein zweiter: 
dann nämlich, wenn es heißt, zu antworten. Da wird tage⸗ 
lang von nichts anderem geſprochen als von dem, was man 
in die Ferne ſenden ſoll. Die kleinen Künſtler unter den 
Schülern malen nun mit großem Fleiß und Eifer Bilder 
ihrer Umwelt: die Schule, den Markt, den Spielplatz. Die 
Mädchen ſticken Handarbeiten. Sie zeigen, was an alter 
Überlieferung bei ihnen bewahrt bleibt. Sie legen Proben 
ihrer Puppenkleider bei, die Jungen beweiſen ihre Fähig⸗ 
keit zu baſteln — und das Schöne iſt, daß niemand davon 
ausgeſchloſſen wird. 

Das „Weltpoſtamt der Jugend“ — ſo hat das „Jugend⸗ 
Rot⸗Kreuz“ dieſen Teil ſeiner Arbeit einmal genannt — 
iſt dabei nicht allein Vermittler, ſeine Aufgabe reicht wei⸗ 
ter: es überſetzt die Begleitſchreiben und weiſt vor allen 
Dingen Anſchriften nach. Ja, unter Umſtänden iſt es ſo⸗ 
gar bereit, Anregungen für die Briefe zu geben und den 
Lehrern bei der Aufſtellung eines Planes behilflich zu ſein, 
nach dem fie zielbewußt dieſen Briefwechſel aufbauen und 
in den Unterricht einfügen können. 


Was die Kinder ſich ſchreiben 

An erſter Stelle ſtehen bei dieſem Briefwechſel die Ja⸗ 
paner und Amerikaner; doch auch die nordiſchen Länder, 
Auſtralien, Indien und einige ſüdamerikaniſche Staaten 
machen gern und reichlich mit. Was pflegen ſich aber die 
Kinder zu ſchreiben die aus Oſtpreußen denen in 
Griechenland, die aus Kalifornien denen im ſchwäbiſchen 
Dorf, die aus der Mark Brandenburg in die Türkei, die 
aus Japan nach dem thüringiſchen Städtchen 2 

Da verraten z. B. die Schüler eines kleinen Haff⸗ 
dörfchens im Samland, daß fie zwar 70 in der Klaſſe ſind, 
aber nur einen Lehrer haben, was vermutlich im Fernen 
Oſten Erſtaunen — und vielleicht ein wenig Neid hervor⸗ 
Andere ſchreiben: „Wir ſind im ganzen 
26 Kinder, haben nur eine Klaſſe, ſind aber glücklich und 
zufrieden. Wir wohnen ſehr einſam, der nächſte Bahnhof 
iſt 7, die nächſte Stadt 12 Kilometer entfernt.“ Da klingt 
es von Amerika ähnlich und doch ganz anders: ein Bild 
zeigt eine fahrbare Schule, ſie iſt in einem Eiſenbahnwagen 
untergebracht — herrlich, der Zug ſteht im Schnee, und 
Eiszapfen hängen an den Fenjtern. Ein anderes Bild 
zeigt eine Schule in Montana: eine einfache Holzhütte, 
eine einzige Klaſſe. 
haben trotzdem eine Lehrerin für ſich ganz allein. 
müſſen die viel lernen ...! 

Da wollen deutſche Kinder von denen in Uruguay 
wiſſen, was für Bäume dort wachſen, ob es einen Sport⸗ 
platz gibt und Fußball geſpielt wird — und ob noch wilde 
Indianer in der Umgegend leben. Natürlich wird bei 
dieſer Gelegenheit um einen „echten indianiſchen Pfeil“ 
gebeten. „Und noch eine letzte Frage: kennt Ihr Kar⸗ 
toffelflinſen und Kartoffelſuppe?“ 


„Jeder ſoll ſein Vaterland lieben!“ 

Ernſter iſt da eine franzöſiſche Schule. Sie ſpricht 
einen ſchönen Gedanken aus: „Wie Ihr das Eure, lieben 
wir unſer Vaterland, und das iſt wohl ſehr natürlich, 
nicht wahr? So, wie Ihr den Glauben habt, daß jeder 
ſein Vaterland lieben ſoll, und wie Ihr und Euer Führer 
wünſcht, daß jeder in Frieden mit den anderen Völkern 
lebt — ſo wünſchen wir es auch.“ 

Japaner haben folgendes mitzuteilen: „Wenn wir 
daran denken, daß Ihr dieſe überſandten Gegenſtände erſt 
in einem Monat berühren werdet, fühlen wir uns ein 
bißchen traurig. Aber ſchließlich — ein Monat in einer 
großen Freundſchaft, die wir uns ganz lange wünſchen, 


Was 


ſich durch einen einzigen, gewaltigen Ruck, durch den die ganze 


Hand zerriſſen wurde, von dem Löwen. In die furchtbare 
Wunde legte er lediglich, wie er es in ſolchen Fällen ſtets zu 
tun pflegte, eine friſche Zitrone, führte die Vorſtellung ruhig 
zu Ende und trat auch am nächſten Abend wieder auf. Kapitän 
Schneider benötigt auf dieſe Weiſe bei Löwenbiſſen weder 
einen Arzt, noch ein Starrkrampf⸗Serum. 


Wölfe überfallen den Transportzug. 


Unglaubliche Strapazen hatte Kapitän Schneider mit 
ſeinen hundert Löwen auf einer Gaſtſpielreiſe durch 
Sibirien zu beſtehen. Nach einer äußerſt ſtürmiſchen Über⸗ 
fahrt über das Schwarze Meer von Odeſſa nach Sewaſtopol, 
wobei die auf dem Oberdeck aufgeſtellten Löwenwagen um 
ein Haar ins Meer gerollt wären, führte ein Güterzug den 
Zirkus in mehrwöchiger Fahrt über Irkutſk durch ganz 
Sibirien nach Moskau. Die Kälte ſtieg dabei bis auf 
65 Grad, die Güterwagen verwandelten ſich durch den 
Atemdampf der Löwen in förmliche Eisgrotten und ließen 
ſich kaum mehr öffnen. Die mitgenommenen Fleiſch⸗ 
portionen mußten mit Pickeln, Brecheiſen und Hammer 
auseinandergeſchlagen werden. Schließlich wurde der 
Transport auch noch von einem rieſigen Rudel durch den 
Fleiſchgeruch angelockter Wölfe überfallen, die nur durch 
andauerndes Schnellfeuer vertrieben werden konnten. Zu 
alledem brach noch im Wohnwagen Kapitän Schneiders 
nächtlicherweile ein Brand aus, der jedoch durch des 
Dompteurs treue Dogge noch rechtzeitig mit den Pfoten 
ausgetreten werden konnte. 


Keinen Appetit auf Wachspuppen. 


In Rom, bei den Aufnahmen zu dem erſten Quo⸗ 
Vadis⸗Film mit Emil Jannings in der Hauptrolle, kam es 
einmal zu einem folgenſchweren Zwiſchenfall. Nach dem 
Drehbuch mußten ſich die Löwen Kapitän Schneiders auf 
neunzig dem Tode geweihte Chriſten ſtürzen. Kapitän 
Schneider arbeitete ohne jedes Gitter, wobei nicht das 
Geringſte paſſierte. Trotzdem wollte man bei den weiteren 
Aufnahmen vorſichtiger ſein. Man ſtellte daher ſtatt der 


Bloß vier Kinder beſuchen ſie und 


nen an.“ 


ſo lange, daß ſie kein Ende haben wird — da iſt ein Monat 
fo gut wie gar nicht.“ Japaner haben überhaupt hübſche 
Einfälle. Meinen da doch einige ABC-Schützen: „Bald 
haben wir hier das Puppenfeſt. Wir wünſchten, Euer 
Land läge näher, denn es wäre herrlich, wenn wir mit 
Euch ſpielen könnten. So aber ſpielen wir ſtatt mit Euch 
mit einigen blauäugigen Puppen ...“ 

Im ganzen ſind es rund 14 Millionen Kinder in der 
Welt, die auf dieſe Weiſe Freunde in der Ferne ſuchen. 
Das deutſche „Jugend⸗Rot⸗Kreuz“ hat viele deutſche 
Schulen aller Gaue in dieſen Austauſch eingefügt, zur 
Freude und zum Nutzen nicht nur der Kinder, ſondern 
zum Beſten eines großen Gedankens im Dienſt für das 
eigene Vaterland. 


Juſtinus Kerner und die Nürnbergerin. 
Zum 150. Geburtstag des Dichters am 18. September 


„Dann hab' ich noch ſolche Dinge erlebt, die ich Dir 
aus Arger, weil Du ſie für erdichtet halten würdeſt, nicht 
ſchreibe, beſonders mit Frauen, jo jonderbar, jo ſonderbar, 
daß ich mich oft, hei Gott! recht mit Anſtrengung beſinne, 
ob nicht alles ein Traum iſt.“ 

So ſchrieb Juſtinus Kerner im Mai 1809 aus 
Kaſſel an ſeinen Tübinger Freund Ludwig Uhland. 
Kerner, der Sänger des „Wohlauf noch getrunken den fun⸗ 
kelnden Wein!“ und des „Dort unten in der Mühle“ und 
der Verfaſſer der myſtiſchen „Seherin von Prevorſt“, war 
damals nach Abſchluß ſeiner Medizinſtudien auf Reiſen ge⸗ 
gangen. Hamburg, wo fein gleichfalls als Arzt tätiger 
Bruder Georg wohnte, war fein erſtes Ziel. Über Frank⸗ 
furt und Kaſſel gelangte er dorthin. Und in Kaſſel hat er 
ein Erlebnis, ein entzückendes Erlebnis, ſo ganz im Stil 
der „romantiſchen“ Zeit (ſelbſt die Haarlocke mit dem 
blauen Bändchen darum, fehlt nicht), daß ſie uns aus den 
wenigen Zeilen eines Briefes mit all ihrem Schimmer und 
all ihren Sehnſüchten erſteht. Da ſchreibt er an Uhland 
von der nächſten Station, Göttingen, und hält ſich nun doch 
nicht an das aus Kaſſel angekündigte Schweigen: 

„Fuhr von Frankfurt mit mir nach Kaſſel ein noch recht 
unverdorbenes, gutes Mädchen von Nürnberg. Sie hatte 
Vater und Mutter verloren und reiſte nach Kaſſel als 
Hausjungfer zu einem Bruder Brentanos, der dort ein 
außerordentlich reicher Kaufmann iſt; ihre Mutter war aus 
Ludwigsburg gebürtig, die Tochter eines Hofrats, deſſen 
ich mich noch dunkel erinnere. Ich bemerkte bald, daß mich 
das Mädchen recht lieb zu gewinnen anfing, ſuchte aber alles 
zu vermeiden, was ihr Herz krank machen konnte. Als wir 
aus dem Poſtwagen ſtiegen — es fuhr ein Türk mit und 
noch eine Frau — tat mir das Herz ſehr weh, wie ich ſah, 
wie ſchmerzlich es dem Mädchen fiel, ſich von mir zu tren⸗ 
nen. Noch ſaß ich an dem Mittageſſen, kam der Kellner 
und rief mich hinaus, da ſtand das Mädchen da. Ich hätte 
ihr einen Brief zum Einſchließen verſprochen (an einen 
Schulfreund in Frankfurt), ob er noch nicht geſchrieben? 
„Es ſei kein Menſch in Brentanos Haus, ſie ſeien alle ver⸗ 
reiſt, und ſie ſei nun ſo verlaſſen hier.“ Tat ich ihr den 
Vorſchlag, ſpazieren zu gehen. Da gingen wir auf die 
Berge und ſahen hinab auf die blühenden Gärten um 
Kaſſel. Geſtand ſie mir da, wie ſehr lieb ich ihr geworden 
und wie ſehr fie bereue, mich je kennen gelernt zu haben. 
Sagt ich ihr, daß ſie es nicht zu bereuen habe, maßen ich ihr 
ſtets ein recht treuer Bruder bleiben werde. Mehr als ein 
Bruder ſagte ſie, ſei ich ihr und fing bitterlich zu 


Aber Kerner war damals ſchon mit ſei 9 
Friederike Ehemann, die er 1813 heiratete, verlo t: Da 
zeigte ich ihr den Ring und gab ihr einen Brief (pon ſeiner 
Braut) zu leſen, wie ich ihr nur ein Bruder ſein könne. 

Und nun das Sonderbare, Schöne, das hat ſie, was man 
nicht hätte glauben ſollen, recht beruhigt und faſt fröhlich 
gemacht. So erbat ſie ſich nur, daß ich fie nicht verlaſſen 
und öfter an ſie ſchreiben ſoll, welches ich ihr auch verſprach 
und ſchon hielt.“ l 

Wir willen auch, wie die forſche Nürnbergerin hieß, die 
ſo aufs Ganze ging. Im Nachlaß Kerners befand ſich aus 
dem Mai 1809 ein Brief von einer „ewig liebenden 
Schweſter Friederike Juliana Müller“ (bei Ma⸗ 
dame Fortis⸗Brentano), in dem fie dem „teuern, geliebten 
Bruder“ ſchreibt: „Ach, wie hat mich Dein Zutrauen erſchüt⸗ 
tert — wie ſchwer wurde mir mein Herz als Du mir ſagteſt, 
das Deinige ſei nicht mehr frei; aber wie danke ich es Dir 
dennoch, daß Du mich nicht täuſchteſt, daß Du mich nicht in 
einem Wahn ließeſt, der mich vielleicht elend gemacht hätte. 
Hier, mein Freund, folgt auch meine Haarlocke; es iſt die 
nämliche, die ich mir ausreißen wollte, aber Du gabſt es 
nicht zu, weil Du glaubteſt, es mache mir Schmerzen = 
glaube, Teurer, es geht leichter, eine Locke zerreißen als 
das Herz“ 


Menſchen Wachspuppen in die Arena, die beim Eintritt der 
Löwen an Schnüren gezogen wurden und die Arme flehend 
zum Himmel erhoben. Dies ſah natürlich ziemlich komiſch 
aus. Den Eindruck muß auch die Löwin gehabt haben, die 
Kapitän Schneider auch heute noch jeden Abend mit den 
drei Kugeln im Kopfe vorführt, die ſie damals durch einen 
Poliziſten erhalten hat. Kaum hatte nämlich die Löwin 
die Arena betreten, als fie auch ſchon einen Mauer⸗ 
vorſprung erwiſchte und daran ganz unerwartet zu der 
ſcheinbar ganz ſicher gelegenen Galerie hinaufſpringen 
konnte, wo ſie durch einen Biß ins Genick einen Statiſten 
tötete. 

Zirkus auf drei Elbkähnen. 

Neuerdings hat Kapitän Schneider ſeinen ganzen Zirkus 
aufs Waſſer verlegt. Er hat drei rieſige Elbkähne erworben, 
die nebeneinander gekoppelt auf dem Oberdeck einem ſtatt⸗ 
lichen Zirkus von 24 Metern Breite und 50 Metern Länge 
Platz bieten. Im Schiffs raum ſelbſt liegen die Ställe für 
Löwen, Elefanten und Pferde, ſowie die Aufenthalts» und 
Schlafräume für die Wärter. Selbſt Duſchen und römiſche 
Bäder hat man bei dem Entwurf der Pläne nicht vergeſſen. 
Es handelt ſich alſo gewiſſermaßen um eine moderne Arche 
Noah, die ſämtliche deutſche Ströme und großen Binnen 
gewäſſer befahren wird. Kapitän Schneider hofft hierdurch 
die Transportkoſten erheblich verringern und ſich neue, no 
von keinem Zirkus beſuchte Wirtſchaftsgebiete erſchließen 
zu können. . 

Fragt man Kapitän Schneider nach der Urſache der 
erſtaunlichen Jugendfriſche und des Unternehmungsgeiſtes, 
die ihn noch im 60. Lebensjahr zu derartigen Leitungen 
befähigen, fo erhält man die Antwort: „Ich habe in men 
jungen Jahren jeden Sport betrieben, den es damals aa. 
Ich war ein begeiſterter Rad und Autofahrer, lief gern 
weite Strecken, ſpielte Fußball und betrieb auch 2 
Schwimmen. Und ſo iſt es gekommen, daß ich mich geh 
noch wie ein, Vierziger fühle und trotz der vielen a 
ſchläge, die auch mir im Leben nicht erſpart geblieben ſind 
noch nicht ein graues Haar auf dem Kopf trage. 


